
































































































































































































































1. Herrschaft aushandeln, Rang markieren: Zeremoniell zwischen europäischer 
Fürstengesellschaft und lokaler Politik






























































































































































































































































































































2. Neue Medien, neue Konflikte: Preußisches Zeremoniell im Kaiserreich





















































































































































































































































































































































































































































































































































































Schluss: Das "zeremonielle Erbe" der Monarchie
<66>
Ich verzichte auf eine Zusammenfassung, komme zum Schluss und nenne hier epilogartig noch zwei Daten: 
1918 und 1928.
Am Morgen des 9. November 1918 gab Reichskanzler Prinz Max von Baden den Thronverzicht Wilhelms II. 
bekannt (ohne dass er tatsächlich abgedankt hätte) und übertrug das Amt des Reichskanzlers dem SPD­
Vorsitzenden Friedrich Ebert. Während Baden und Ebert zunächst noch glaubten, die Monarchie mit der 
Einsetzung einer Regentschaft retten zu können, strömten immer mehr Demonstranten in die Innenstadt, die 
sich vor allem zwischen Schloss, Wilhelmstraße und Reichstag als den zentralen Orten des politischen 
Berlin sammelten. Wie bei so vielen Revolutionen des langen 19. Jahrhunderts (1848 Berlin, aber auch 
schon 1792 Paris und 1917 St. Petersburg) gewann die Residenz des Herrschers damit wieder an 
Bedeutung, nachdem sie während der Kriegsjahre mit dem Kaiser zusammen zuvor an den Rand des 
Interesses gerückt war.
<67>
Zwei Stunden, nachdem Philipp Scheidemann am Reichstag die Republik ausgerufen hatte, verkündete Karl 
Liebknecht im Lustgarten vor dem Schloss die "freie sozialistische Republik Deutschland". Danach hielt er 
seine bekanntere Rede vom Schlossbalkon des Portals IV, die den Satz enthielt, nie wieder werde ein 
Hohenzoller diesen Platz betreten. Dies verweist auf die Balkonreden Wilhelms II. vom Sommer 1914. 
Darüber hinaus stellte Liebknecht explizit einen Bezug zur Revolution von 1848 her, als nach der Schießerei 
vor dem Schloss der Trauerzug der Märzgefallenen am Balkon vorbeigezogen war, dem Friedrich 
Wilhelm IV. seine Ehrerbietung hatte erweisen müssen: "Ein anderer Zug bewegt sich heute hier vorüber."86
<68>
Mit seiner Rede verbindet Liebknecht jedoch nicht wahllos zwei revolutionäre Momente über 60 Jahre 
deutscher Geschichte hinweg, sondern knüpft an die Zeremonien des Gedenkens an 1848 und die 
"Achtundvierziger" an, wie sie sich in den Jahrzehnten zuvor herausgebildet hatten.87 1861 fand in Berlin 
eine Trauerfeier für Benedikt Waldeck, den Kopf der radikalen Linken in der Berliner Nationalversammlung 
von 1848 und Mitautor der preußischen Verfassung von 1848, statt, ab 1870 wurden jährlich wiederkehrende 
sozialdemokratische Feiern zum 18. März abgehalten, die sowohl an die Berliner Revolution erinnerten als 
86 Dazu neuerdings: Mark Jones: Founding Weimar. Violence and the German Revolution of 1918­1919, 
Cambridge 2016, 80­82. Der königliche Bibliothekar Bogdan Krieger gibt die Revolutionsereignisse von 1918 
und die Rede Liebknechts aus seiner Sicht wieder in: Bogdan Krieger: Das Berliner Schloß in den 
Revolutionstagen 1918. Erinnerungen und Eindrücke, Leipzig 1922, 9f.
87 Christian Jansen / Manfred Hettling / Constantin Goschler: "Wer Ew'gem lebt, der wird auch ewig leben." 
Zeremonien des Gedenkens an die Achtundvierziger in: Biefang / Epkenhans / Tenfelde: Das politische 
Zeremoniell (wie Anm. 1), 367­392.
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auch auf die Pariser Kommune verwiesen.88 Liebknecht verstärkte diesen Bezug am 21. und 22. November 
1918 rituell mit der Beisetzung der Toten der Revolutionstage vom 9. und 10. November auf dem Friedhof 
der Märzgefallenen, an der Seite der Revolutionsopfer von 1848.89
<69>
Vor 1914 hatten die sozialdemokratischen Revolutionsfeiern im Berliner Friedrichshain stattgefunden, also 
inmitten der Wohnbezirke der Arbeiterschaft, aber weit von der Berliner Mitte mit ihren institutionalisierten 
Entscheidungsräumen entfernt, von der Polizei genau überwacht und räumlich eingehegt, aber nicht 
untersagt. Liebknechts Rede erscheint somit als triumphale Verlegung eines "alternativen Zeremoniells", das 
bis dahin räumlich marginalisiert worden war, ins zumindest symbolische Zentrum des Reiches. Nach dem 
Scheitern von Liebknechts sozialistischer Revolution wurden Schlossinsel und Lustgarten freilich ein Ort, an 
dem die Parteien und paramilitärischen Verbände der Weimarer Republik mit ihren Aufmärschen die 
politischen Konfliktlinien rituell zum Ausdruck brachten.90 Drei Jahrzehnte später suchte die DDR­Regierung 
den Ort jedoch endgültig symbolisch zu besetzen: Nach dem Abriss des Schlosses 1950 entstand hier der 
"zentrale Aufmarschplatz" des neuen "Arbeiter­ und Bauernstaates", der in Übereinstimmung mit den "16 
Prinzipien des Städtebaus" – dem städtebaulichen Leitbild für den Aufbau der kriegszerstörten Städte in der 
DDR, das im Juli 1950 verabschiedet wurde – für "politische Demonstrationen, Aufmärsche und Volksfeiern" 
gedacht war.91 Die neuen Machtverhältnisse sollten nach der Gründung der DDR auch zeremoniell 
zementiert werden.
<70>
Ich habe als zweites Datum 1928 genannt: Zehn Jahre nach der Abschaffung der Monarchie fand in Berlin 
der erste Staatsbesuch im Reich seit 1913 statt. Seit dem Ende des Ersten Weltkriegs war das besiegte 
Deutsche Reich international eine Art Pariastaat, und der erste auswärtige Staatsgast war denn auch kein 
europäisches Staatsoberhaupt, sondern der König von Afghanistan, dessen Besuch während seiner 
mehrmonatigen Europareise jedoch der Presse den "Wiederaufstieg" des Reiches und die Rückkehr ins 
Konzert der "Großen" zu beweisen schien.92
88 Jansen / Hettling / Goschler: Zeremonien (wie Anm. 87), 375f., 381­383.
89 Jones: Founding Weimar (wie Anm. 86), 91­94.
90 Insbesondere der Lustgarten wurde nach 1918 ein bevorzugter Ort für die Paraden des "Stahlhelm", des 
"Reichsbanners Schwarz­Rot­Gold" und der SA; auch der kommunistische Rotfrontkämpferbund marschierte 
wiederholt über die Museumsinsel. Christian Saehrendt: Kriegserinnerung und Tourismus im Berlin der 
Zwischenkriegszeit, in: Thomas Biskup / Marc Schalenberg (Hg.): Selling Berlin. Imagebildung und 
Stadtmarketing von der preußischen Residenz bis zur Bundeshauptstadt (= Beiträge zur Stadtgeschichte 
und Urbanisierungsforschung, Bd. 6), Stuttgart 2008, 175­192.
91 Bohdan Tscherkes: Identität, Architektur und Rekonstruktion der Stadt, Münster 2014, 165­170. Zu den 
Plänen für ein "neues Zentrum in Berlin": Werner Durth / Jörn Düwel / Niels Gutschow: Architektur und 
Städtebau der DDR, Bd. 2. Aufbau: Städte, Themen, Dokumente, Frankfurt a. M. 1998, 223.
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<71>
Das stellte die Regierung vor mehrere Probleme: Erstens war es unklar, wie die Republik einen Monarchen 
empfangen sollte, von dessen Hof man nur sehr unklare Vorstellungen hatte. Zweitens und grundsätzlicher 
aber stellte sich die Frage der Unterbringung des königlichen Gastes. Bis 1914 waren auswärtige 
Fürstlichkeiten stets in den königlichen Schlössern untergebracht worden, aber das Berliner Schloss stand 
nach dem Einzug einer Reihe von Behörden, Museen und anderer Mieter nicht mehr zur Verfügung und 
wäre der Republik auch sonst nicht opportun erschienen. Ein Hotel schien nicht standesgemäß genug, 
zumal König Aman Ullah bei seinen weiteren europäischen Stationen Rom, London und Paris auch in 
Schlossbauten (beziehungsweise den prunkvollen Gästegemächern im französischen Außenministerium am 
Quai d'Orsay) untergebracht wurde. Berlin wollte nicht hinter den Standard der Siegermächte des Ersten 
Weltkriegs zurückfallen. Allerdings verfügte die Reichsregierung selbst über gar keine Schlösser, denn diese 
befanden sich entweder im Besitz der abgedankten Dynastien oder der Nachfolgeländer wie Preußen.
<72>
Nach längeren Überlegungen, die unter anderem das (im Besitz Preußens befindliche und 
renovierungsbedürftige) Schloss Bellevue ins Spiel brachten, verfiel man auf die kostengünstigste Lösung, 
den königlichen Gast in einem der wenigen in bewohnbarem Zustand befindlichen Berliner Stadtpaläste 
unterzubringen: dem Prinz­Albrecht­Palais an der Wilhelmstraße (das dann nach 1933 zu einem der 
Ausgangsorte des NS­Terrors wurde). Das Palais war in einem baulich hervorragenden Zustand und 
verfügte über die geforderten Räumlichkeiten, gehörte aber unglücklicherweise dem Haus Hohenzollern, mit 
dem die Reichsregierung nicht einmal zwei Jahre nach dem konfliktträchtigen Volksentscheid um die 
Fürstenenteignung in Verhandlungen über eine temporäre Nutzung eintreten musste. Zur Abwicklung des 
Staatsbesuchs von Aman Ullah ebenso wie des ein Jahr später erfolgenden Staatsbesuches König Fuads 
von Ägypten mietete sich die Weimarer Republik ab 1928 bei der abgedankten Dynastie ein. Die Londoner 
Times titelte süffisant: "Hohenzollern Palace for Afghan King".93
92 Frank­Uwe Mäuer: Zu Gast in Deutschland – Staatsbesuche in der Weimarer Republik und im Dritten 
Reich (= Schriftenreihe zur Kulturgeschichte, Bd. 38), Hamburg 2016, 107.
93 Mäuer: Gast in Deutschland (wie Anm. 92), 52.
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Das Besuchsprogramm nahm die vor 1914 üblichen Elemente von Fürstenbesuchen einschließlich 
Festessen, Opernbesuch und Besichtigungen von Sehenswürdigkeiten auf. Auch erfolgte gleich nach der 
Ankunft des Gastes am Bahnhof die traditionelle Fahrt durchs Brandenburger Tor, auch wenn dieses nach 
der Schaffung von Groß­Berlin nicht mehr die Stadtgrenze markierte. Die Fahrt des Königs über die 
preußisch­deutsche "via triumphalis" wurde nun aber abgekürzt: Am Ankunftstag bog man gleich hinter dem 
Pariser Platz in die Wilhelmstrasse Richtung Prinz Albrecht­Palais ab, und bei der Jubelfahrt über die Linden 
an Zehntausenden Berlinern vorbei am nächsten Tag (nunmehr im offenen Auto) endete die Fahrt mit der 
Kranzniederlegung am Zeughaus.94
Abb. 6: Der afghanische König Aman Ullah durchfährt an der Seite von Reichspräsident Hindenburg Berlin, 
1928, Bundesarchiv, Bild 102­05493 / CC­BY­SA 3.0
<74>
Mit Brandenburger Tor und Wilhelmstraße, Opernhaus, Universität, Zeughaus und Rotem Rathaus wurden 
während des Besuchs alle politisch­kulturell wichtigen Orte der Republik besucht, und mit Brandenburger 
94 Mäuer: Gast in Deutschland (wie Anm. 92), 60­87. Die Frage nach dem Verhältnis von monarchischem 
Zeremoniell und den besonders aufwendig inszenierten Staatsbesuchen des Dritten Reiches bedürfte einer 
ausführlicheren Analyse, als sie an dieser Stelle geleistet werden kann. Dazu ausführlich nunmehr: Mäuer: 
Gast in Deutschland (wie Anm. 92), 137­258.
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Tor und Linden sind auch die vertrauten städtebaulichen Räume des preußisch­deutschen Zeremoniells vor 
1914 markiert. Aber das bis 1918 zentrale Schloss wird bei diesem Staatsbesuch wie bei allen folgenden 
umfahren. Es ist ein zeremoniell blinder Fleck, und als solcher spielt es natürlich nicht "keine Rolle", sondern 
eine sehr hervorgehobene – wir können gespannt sein, wie nach der Fertigstellung des Humboldt Forums 
die Berliner Republik mit dem Gebäude zeremoniell umgeht.
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